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Die 
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Deutschlands 
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Der Begriff einer Souveränität 
wurde lange Zeit hindurch als die 
uneingeschränkte Machtbefugnis 
eines Staates bezeichnet. Damit 
begründete man zugleich sein 
Selbstverständnis und gewähr­
leistete die Gleichheit der Staa­
ten untereinander. Mit der Kapi­
tulation der Deutschen Wehr­
macht am 8. Mai 1945 und der 
Übernahme der staatlichen Ge­
walt durch die Besatzungsmächte 
schien eine deutsche Souveräni­
tät für immer verloren. Erst mit 
der Gründung der Bundesrepu­
blik Deutschland 1949 begannen 
ein allmählicher Wandel und eine 
langsam voranschreitende Ände­
rung der Machtverhältnisse im 
Westen Deutschlands. Die weite­
re Entwicklung zeigte aber, wie 
mühselig der Weg zur vollen 
staatlichen Souveränität war, der 
nur im Schneckentempo beschrif­
ten werden konnte und der durch 
geschicktes Taktieren der verant­
wortlichen Politiker mit Konrad 
Adenauer an der Spitze zum 
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Deutschlandtreffen der Ostpreußen in Berlin 2005 

Erbe als Verpflichtung 

Die Berliner Messehallen / Deutschlandhalle bildeten erstmals den 
Rahmen für das große Treffen der Ostpreußen. Foto: MD 

(PAZ) Als großen Erfolg konn­
ten die Veranstalter das Deutsch­
landtreffen der Ostpreußen vom 
21. und 22. Mai in der Berliner 
Messe verbuchen: An den beiden 
Tagen kamen insgesamt schät­
zungsweise 40.000 Menschen, 
darunter auffällig viele jüngere, 
in die Messehallen. Insbesondere 
die Veranstaltungen in der 
Deutschlandhalle, die Kultur­
preisverleihung und die Groß­
kundgebung mit Sachsens Mini­
sterpräsidenten Milbradt, waren 
sehr gut besucht. 
Der Sprecher der Landsmann­

schaft Ostpreußen (LO), Wil­
helm v. Gottberg, wertete es als 
ein hoffnungsvolles Zeichen, dass 
bereits zum zweiten Mal ein Rus­
se mit dem Ostpreußischem Kul­
turpreis ausgezeichnet werde. 
Dies stehe für Vertrauen und das 
Verständnis, das sich seit Öff­
nung der Grenzen zwischen alten 
und neuen Bewohnern Ost­
preußens entwickelt habe. „Zu 
diesem Brückenschlag," so v. 
Gottberg, „haben von deutscher 
Seite vor allem die Vertriebenen 
mit ihren Einrichtungen beigetra­
gen." 

Nach Anatoliy Bachtin im Jahr 
2000 erhielt der russische Dichter 
und Übersetzer aus Königsberg, 
Sem Simkin, den Preis für Litera­
tur. Hildegard Rauschenbach 
hielt eine sehr persönlich gehalte­
ne Laudatio, die mehrfach durch 
Beifall unterbrochen wurde. Den 
Ostpreußischen Kulturpreis für 
Wissenschaft hatte zuvor Dr. 
Reinhard Goltz für das „Preußi­
sche Wörterbuch" entgegen ge­
nommen, das in einem Zeitraum 
von 50 Jahren von einer stattli­
chen Reihe von Wissenschaftlern 
erstellt wurde. Silke Osman wür­
digte die Verdienste der Wissen­
schaftler und blickte zurück auf 
die Geschichte der Wörterbücher 
im niederpreußischen Sprach­
raum. 

Zeichen einer neuen Of­
fenheit 
In seiner Ansprache zur Eröff­
nung des Deutschlandtreffens 
stellte Wilhelm v. Gottberg die 
Schwierigkeiten dar, mit denen 
die Heimatvertriebenen und ihre 
Einrichtungen noch immer kon­
frontiert werden. Dennoch gebe 
es „Zeichen einer neuen Offen­
heit gegenüber dem Vertrei­
bungsschicksal. Die historische 
Wahrheit über diesen Teil der 
deutschen Geschichte kommt ins 
Blickfeld", hob der Sprecher der 
LO hervor. „Dem entgegen steht 
jedoch die Lage der offiziellen 
Förderung für die deutschen Hei­
matvertriebenen und ihrer Ein­
richtungen durch die amtierende 
Bundesregierung." Von 1997 bis 
zum Jahr 2005 habe man Kürzun­
gen von über 50 Prozent hinneh­
men müssen. „Es gibt keinen 
anderen Haushaltsbereich, wo so 
umfassende Einschnitte vorge­
nommen worden sind. Dahinter 

Bitte umblättern 
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Erfolg führte. Aus den Überle­
gungen, das seit dem Herbst 1949 
geltende Besatzungsstatut durch 
einen Sicherheitsvertrag abzulö­
sen, wurden entsprechende Ver­
träge konzipiert, als deren her­
ausragende Vereinbarungen der 
Deutschland-Vertrag vom Mai 
1952 und der Vertrag über die 
Gründung der Europäischen 
Verteidigungsgemeinschaft 
(EVG) zu nennen sind. Aber die 
französische Nationalversamm­
lung lehnte die EVG im August 
1954 mit großer Mehrheit ab. 
Dieser „schwarze Tag" in der 
Geschichte der Annäherung und 
Aussöhnung veranlasste die 
damalige Bundesregierung, den 
Deutschland-Vertrag, der zugun­
sten der drei Westmächte zahlrei­
che Beschränkungen der deut­
schen Souveränität enthielt, nicht 
in Kraft zu setzen. 

Erst auf der Londoner Außenmi­
nisterkonferenz im Oktober 1954 
erklärten sich die Siegermächte 
bereit, das bestehende Besat­
zungsstatut aufzuheben, so dass 
man verkünden konnte, dass 
Deutschland nunmehr die „volle 
Macht eines souveränen Staates 
über seine inneren und äußeren 
Angelegenheiten" besitzt. Dafür 
verzichtete die Bundesregierung 
darauf, die Einheit Deutschlands 
gewaltsam wieder herzustellen. 

Nach weiteren Verhandlungen 
wurden am 9. Mai 1955 - vor nun­
mehr 50 Jahren - die Pariser Ver­
träge in Kraft gesetzt, die zu den 
folgenreichsten Einschnitten in 
der deutschen und europäischen 
Nachkriegsgeschichte gehören. 
Die wichtigsten Vereinbarungen 
betrafen die oben erwähnte Auf­
hebung des Besatzungsstatuts 
und der Alliierten Kontrollkom­
mission, wobei die Westmächte 
jedoch die Verantwortung für 
Berlin und Deutschland als 
Ganzes behielten. Ferner erfolg­
te die Bildung der Westeuropäi­
schen Union (WEU) mit der Ein­
beziehung der Bundesrepublik 
Deutschland und Italiens, bei der 
es um ein System der Rüstungs­
kontrolle ging. Außerdem nahm 
man die Bundesrepublik in den 
Nordatlantikpakt (NATO) auf. 

Die Pariser Verträge besiegelten 
leider auch auf lange Sicht die 
deutsche Zweistaatlichkeit. Die 
Souveränität blieb beschränkt. 
Anderenfalls wären die drei 

Westmächte bereit gewesen, die 
Verantwortung für Deutschland 
aufzugeben, was aber die Teilung 
in zwei deutsche Staaten verewigt 
hätte. Nach Abschluss der Ver­
träge kam es im Deutschen Bun­
destag bei der Ratifizierung zu 
heftigen Auseinandersetzungen, 
die sich auch im öffentlichen 
Leben fortsetzten. Das Vertrags­
werk wurde dennoch in Kraft 
gesetzt. 

Wenn das Dampf boot 
mal ausbleibt... 
Wenden Sie sich bitte - wie in 
allen anderen Ihr Abonne­
ment betreffenden Fragen -
direkt an den Verlag des MD 
in Oldenburg, 
Tel. 0441-9 35 85 0. 

Bundeskanzler Konrad Adenau­
er verstand es, die deutschen Sou­
veränitätsrechte in der Folgezeit 
zu erweitern. Dies zeigte sich 
zunächst bei seinem Moskauer 
Besuch im September 1955, mit 
dem er die Heimkehr der letzten 
deutschen Gefangenen aus 
sowjetischem Gewahrsam 
ermöglichte. Auch die folgenden 
Bundesregierungen waren in die­
ser Richtung weiter erfolgreich 
tätig, wozu ebenso der Abschluss 
der deutschen Ostverträge gehör­
te. Das Verhältnis zur Sowjetuni­
on besserte sich allmählich. Und 
so kam es mit der Erklärung Gor­
batschows am 13. Juni 1989 bei 
seinem Besuch in Bonn zu einem 
wichtigen Durchbruch: Zum 
ersten Mal nach dem Krieg 
erkannte ein sowjetischer Staats­
mann das Recht der Deutschen 
auf Selbstbestimmung an. 

Wenige Monate später folgte der 
Fall der Berliner Mauer. Damit 
konnte das jahrelange Festhalten 
der jeweiligen Bundesregierun­
gen an den deutschlandpoliti­
schen Rechtspositionen zum 
Erfolg geführt werden. Ohne die 
Verpflichtung der Westmächte 
zur Unterstützung der Wieder­
vereinigung und ohne die Verant­
wortung der vier Siegermächte 
für Deutschland als Ganzes 
wären die Zwei-plus-Vier-Ver­
handlungen im Februar 1990 
wohl kaum zustande gekommen, 
die zum Vertragsabschluss führ­
ten. Erst damit erlangte Deutsch­
land seine volle Souveränität. 

Nach Erreichen dieses Zieles 
ergaben sich durch Mitglied­
schaft Deutschlands in der 

Europäischen Union (EU) politi­
scher Veränderungen, die eine 
Preisgabe gewisser Souverä­
nitätsrechte nach sich zogen. Die­
se Vorgänge - auch hervorgeru­
fen durch die Globalisierung in 
der Welt - sind noch lange nicht 
abgeschlossen. Sie betreffen 
jedoch alle EU-Mitgliedsstaaten, 
die dafür eintreten, dass die Eini­
gungsbestrebungen Vorrang 
besitzen. 
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verbirgt sich nicht nur der allge­
meine Sparzwang, sondern politi­
sche Ideologie." 

Der Sprecher erinnerte an die 
Bundestagsdebatte vom 27. Mai 
2004 über einen Antrag der 
CDU/CSU- Fraktion zum Thema 
„Das gemeinsame historische 
Erbe für die Zukunft bewahren." 
Der gleichzeitig von Kultur­
staatsministerin Christina Weiss 
vorgelegte Bericht gemäß § 96 
Bundesvertriebenengesetz für 
die Jahre 2001 und 2002 bestehe 
durchgängig aus Lob für die Kul­
turpolitik der Bundesregierung, 
kritisierte v. Gottberg. „Im Be­
richt ist dann festzustellen, dass 
das Wort und der Begriff ost­
deutsch fast durchweg durch das 
Wort osteuropäisch ersetzt wur­
de. Wollen die in der Kulturar­
beit Tätigen noch mit einer För­

derung rechnen, sind sie gut bera­
ten, die neue Sprachregelung zu 
akzeptieren. Die Verdrängung 
des Begriffs ..ostdeutsch" durch 
„osteuropäisch" soll Tore jenseits 
der Grenzen öffnen. Diese sind 
aber lange offen. In Wirklichkeit 
dient diese Maßnahme einer geis­
tigen Vertreibung aus der Kultur 
und Geschichte Ostdeutsch­
lands." 

„Wesentliche Wurzeln der deut­
schen Identität liegen in der ost­
deutschen Kultur und Geistesge­
schichte"". betonte v. Gottberg. 
„Weder Vertreibung noch ge­
walttätiges Auslöschen der Spu­
ren jener Prägung. und auch nicht 
eine Politik, die sich wurzellos 
und bußfertig ihres Erbes ent­
ledigt, können diese emotionalen 
Bindungen langfristig auslö­
schen." Er schloss mit einem 
Zitat des 1967 in Nürnberg gebo­
renen Philosophen Seubert: ..Die 
Erinnerung der Kultur des deut­
schen Ostens als unverlierbarer 
Teil nationaler Identität von 
Deutschland in Europa ist heute 
im Jahr des Gedenkens an den 60. 
Jahrestag des Kriegsendes und in 
einer sich globalisierenden Welt 
besonders akut. Das Vermächt­
nis der großen Kunst und des 
Denkens und Dichtens im deut­
schen Osten verweist auf Quel­
len, auf die sich jener Patriotis­
mus als aus der Herkunft 
stammende Zukunftsonentie-
rung berufen kann. Das Erbe ist 
Verpflichtung, zugleich aber Ori­
entierung." 
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Lit. Gebietswünsche nach 1945 

Exillitauische Träume beinhalten das Königsberger Gebiet als "ur-litauisches" Territorium 
Karte aus Heinrich A. Kurschat "Das Buch vom Memelland" 

VON HANS-ERHARD 
VON KNOBLOCH 

Noch während des Zweiten Welt­
krieges hat es unter den amerika­
nischen Exillitauern bedeutende 
Bestrebungen gegeben, das nach 
dem ersten Weltkrieg nicht 
erreichte Ziel der Einverleibung 
des ganzen Preußisch-Litauen 
erneut anzugehen. Eine derarti­
ge Vorstellung war am Ende des 
Ersten Weltkrieges, als Litauen 
nach Jahrhunderte langer Unter­
drückung durch Polen und das 
zaristische Russland seine natio­
nale Selbständigkeit noch mit der 
Unterstützung des Deutschen 
Reiches wieder gewonnen hatte, 
bei den nach Amerika ausgewan­
derten Litauern fehr populär. 
Die Litauer in den USA hatten 
sich damals mit diesen Vorstel­
lungen bemerkbar gemacht. 
Nicht ohne ihren Einfluss kam es 
zum Artikel 99 des Versailler 
Vertrages mit dem Verzicht 
Deutschlands auf das Memelland 
zugunsten der alliierten Haupt­
mächte. 

Diese Bestrebungen erneuerten 
sich mit dem schon 1944/45 
absehbaren Sieg der Alliierten 
über das Deutsche Reich und 
dessen diskutierter Aufteilung. 
Sie fokussierten sich in einer 
Landkarte, die die exillitauischen 
Gebietswünsche für Litauen 
nach dem 2. Weltkrieg darstellt. 
Diese Wünsche blieben Wün­
sche. Stalin wollte es anders und 

statt der Litauer kamen nach 
1945 die Sowjetrussen nach Nor­
dostpreußen. Die Alliierten gin­
gen auf die Wünsche ebenfalls 
nicht ein. Nur Stalin teilte 1947 
das von der Roten Armee besetz­
te Memelland der Sowjetrepublik 
Litauen zu. 

Zerfall der Sowjetunion weckte 
neue Hoffnungen 

Doch mit dem Zerfall der Sowjet­
union brodelte bei den Amerika­
litauern das Thema "Preußisch-
Litauen-Mazioje Lietuva" wieder 
hoch. Unter diesem Namen bil­
deten sich unter dem Dach einer 
Stiftung mit finanzieller Ausstat­
tung durch Amerika-Litauer wis­
senschaftliche Arbeitsgruppen. 
Die Hauptaufgabe der von litaui­
schen Amerikanern gesponser­
ten Forschergruppe Stiftung 
Kleinlitauen (man spricht von 18 
vollamtlich tätigen Wissenschaft­
lern) ist die Erstellung einer 
„Kleinlitauischen Enzyklopä­
die", deren erste zwei Bände 
2002 und 2004 in Vilnius erschie­
nen sind. Die Enzyklopädie 
berichtet u.a. über das kulturelle 
Leben der Bewohner dieses „bal­
tischen" Landes - den Prußen und 
späteren Preußisch-Litauern -
ihren Bräuchen, Glaubensrich­
tungen und kirchlichem Leben. 

Die Themenstellung der heutigen 
Forschungen ist interessant, weil 
sie - unbewusst oder nicht - an die 
fundamentalistischen Bemühun­

gen zu Ende des ersten Weltkrie­
ges anknüpft. Zum einen ist das 
Forschungsgebiet das ehemalige 
Memelland und Nordostpreußen 
mit der insgeheimen Unterstel­
lung. dass dort zwar Deutsche 
gelebt haben, sie seien aber nur 
eingewandert, ursprünglich sei 
das ganze Gebiet irgendwie li­
tauisch gewesen. Dies wird belegt 
durch eine Erforschung der 
Fluss- und Ortsnamen hinsicht­
lich ihrer etymologischen Her­
kunft, mit dem Ergebnis, dass 
eigentlich alles litauische Wur­
zeln habe. Welche politischen 
Konsequenzen und Forderungen 
sich hieraus ableiten lassen, 
bleibt unausgesprochen, aber die 
ei-gentliche Absicht und das Ziel 
der Arbeiten bleibt einem Ken­
ner der Situation nicht verbor­
gen. 

Trotzdem sind die Arbeiten als 
wissenschaftliche Werke wert­
voll, weil die Verfasser sich um 
Wahrheit bemühen, allerdings 
nicht um die ganze Wahrheit, weil 
die siebenhundert Jahre preus-
sisch-deutscher Geschichte die­
ses Gebietes herunter gespielt 
werden. Zielgruppe sind ja auch 
nicht die Deutschen, man ist sich 
klar, dass diese nie wiederkom­
men werden, dagegen sind die 
Forschungsergebnisse durchaus 
für eine geistige Auseinanderset­
zung mit den russischen „Okku­
panten" in diesem Gebiet geeig­
net. 

Aufruf zum 
Ostseetreffen 
Das diesjährige Ostseetreffen der 
Memelländer findet am 10. Sep­
tember in der Sporthalle Dorf-
Mecklenburg unweit von Wismar 
statt. Die Memellandgruppe Wis­
mar hat es übernommen, dieses 
Treffen vorzubereiten. 

Der vorläufige Programmablauf 
ist wie folgt vorgesehen: Anreise 
bis 10.00 Uhr (Für Bahnreisende 
steht ab 09.00 Uhr am Bahnhof 
Wismar ein Bus bereit. Der Bus 
bringt die Teilnehmer nach Ende 
der Veranstaltung zum Bahnhof 
zurück. Die Kosten werden noch 
ermittelt). Beginn der Veranstal­
tung 10.00 Uhr, Ende gegen 16.00 
Uhr. 

Als Gäste werden erwartet der 
Bürgermeister von Dorf-Meck­
lenburg, Peter Sawiaczinski und 
die Probstin des Kirchenkreises 
Wismar, Frau Eller. Den Festvor­
trag wird ein Mitglied des Bun­
desvorstandes halten. 

An der Programmgestaltung wir­
ken mit: der Chor der Volkssoli­
darität, die Jugendtanzgruppe 
Wismar und der Bläser-Chor Dr. 
Brückner. Eintritt: 5 € ; ein Ein­
topf wird für 3 € bereit gestellt. 
Für den Nachmittag steht ein Bus 
zur Stadtrundfahrt (gegen Bezah­
lung) durch die Hansestadt Wis­
mar bereit. Der genaue Pro­
grammablauf wird in einer der 
nächsten Ausgaben des Memeler 
Dampfbootes veröffentlicht. 

Peter Pflug 

Deutsch-Litauische 
Kulturwoche 

|Cultüros -

■•sinein 

Das Emblem der 1. Deutsch-Litaui­
schen Kulturwoche 

Das Archiv der AdM, das von 
Helmut Berger und Irmgard Ko-
watzky ehrenamtlich betreut 
wird, hat kürzlich die Ausstellung 
mit über 50 Bildtafeln auf der 1. 
Deutsch-Litauischen Kulturwo­
che gezeigt. Näheres dazu auf S. 
93. 
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Twangste - Königsberg (2) 

Die Geschichte vor der Ordenszeit 
VON BEATE 
SZILLIS-KAPPELHOFF 

Fortsetzung aus MD 5-05 

Ostpreußen wurde nach der letz­
ten Eiszeit um 13.000 bis 10.000 v. 
Chr. zunächst von Jägern und 
Sammlern besiedelt, die von 
Südeuropa kommend entlang der 
Küsten und Flüsse nord- bzw. 
nord-ostwärts drangen, um sich 
dort neue Nahrungsgründe zu 
erschließen. Die Weichsel spielte 
als Wasserstraße eine entschei­
dende Rolle. Die ersten Siedler 
zählten zu den alteuropäischen 
Kulturen, die sich dann zu Acker­
bauern entwickelten. Aus dieser 
Zeit stammt der weiblich gepräg­
te Aspekt der vorchristlichen 
heidnischen, genauer gesagt 
naturreligiösen Götterwelt. Dazu 
zählen die Sonnengöttin, die Erd­
göttin, die Sonnenwendfeste, die 
Vergottung von Schlangen, Krö­
ten, Schafen und Ziegen. 

Die später in unsere Region drin­
genden vorbaltischen Völker 
gehören dagegen zu den Indoeu-
ropäern. Sie waren zunächst Hir­
tennomaden aus den südrussi­
schen Steppen und aus der 
heutigen Ukraine und siedelten 
in Dnjpr-Delta und am Schwarz­
en Meer. Etwa um 5.000 v. Chr. 
muss es ihnen gelungen sein, 
Pferde als Reittiere abzurichten. 
Es waren kleine, genügsame, 
schnelle und wendige Panje-
Pferdchen, wie sie heute noch in 
den Steppen des Kaukasus und 
der Mongolei gebraucht werden. 
Damit eröffneten sich neue Mög­
lichkeiten, lange Strecken zu 
überwinden, Beutezüge durchzu­
führen und andere Völker mit 
Krieg zu überziehen, ihre Wan­
derungsrouten nach Ostpreußen 
führten - soweit keine Steppen 
und Heideflächen zur Verfügung 
standen - entlang der Flüsse 
Dnjepr, Pripjet und Narew bzw. 
Njemen/Memel. Flüsse galten 
nicht als Grenzen sondern als 
Verkehrswege, wie sie heute 
noch in Kanada oder im Amazo­
nas-Gebiet zu finden sind. 

Es gab insgesamt drei steinzeitli­
che Expansionswellen der 
Indoeuropäer: Die erste (4.400 -
4.200 v. Chr.) erreichte das 
Donaubecken, Bulgarien und 
Mazedonien und wies eine niedri­
ge Kulturstufe auf. Die zweite 
Welle (3.400 - 3.200 v. Chr.) 
erreichte auch das spätere Ost­
preußen und konnte bereits eine 

hohe Kultur ausweisen. Man fin­
det aus dieser Epoche Werkzeu­
ge aus arsenhaltigem Kupfer, 
Dolche, Äxte mit Schaftloch 
sowie Flachbeile nach transkau­
kasischer Art. In dieser Zeit 
bestehen Siedlungen an steilen, 
geschützten Flussufern oder auf 
Landzungen. 

Haffküstenkultur und balti­
sche Völker 
Die Macht lag in den Händen von 
Magnaten, deren Gräber durch 
stattliche Anlage und reiche 
Grabbeigaben beeindruckten. 
Funde weisen diese Menschen 
der Kugelamphoren-Kultur zu; 
sie waren bereits Züchter von 
Pferden, Rindern und Schwei­
nen. Die Sozialstruktur und die 
symbolische Darstellung religiö­
ser Anschauung entsprechen der 
Grabhügel-Kultur am nördlichen 
Schwarzen Meer. Aus dieser Zeit 
stammt der männliche Aspekt 
der naturreligiösen Götterwelt, 
nämlich die Vergottung von 
Pferd, Rind, Sternenhimmel, 
dem allerersten Gott Dewus oder 
Uckapirmos, den drei Hauptgöt­
tern Perkunos, Potrimpos und 
Patollos, der später unter christli­
chem Einfluss zum Teufel Pikol-
los mutierte. 

Die Indoeuropäer wurden vom 
Ackerbau und dem gut ent­
wickelten Tauschhandel der 
Alteuropäer im östlichen Mitte­
leuropa angezogen. Entweder sie 
assimilierten sich mit den Alteu­
ropäern oder löschten sie aus, 
denn aus einer Kultur sesshafter 
Ackerbauern entwickelte sich ein 
Hirtennomadentum. Statt geräu­
miger Langhäuser wurden wie in 
der Steppe kleine jurtenartige, 
halb in die Erde eingelassene 
Häuser gebaut. Die Bedeutung 
des Bernsteins nahm zu. 
Geschnitzte Grabbeigaben, auch 
solche erotischer Natur, lassen 
auf eine patriarchalische Sozial­
struktur schließen. 

Die dritte Welle (3.000 - 2.800 v. 
Chr.), auch Grubengrab-Kultur 
genannt, vertreibt die Kugelam­
phoren-Kultur nach Westen -
nach Holland, Irland und Skandi­
navien - und wird durch die 
Schnurkeramik-Kultur ersetzt. 
Eine Assimilierung der Neu­
ankömmlinge mit den alteinge­
sessenen Bewohnern findet statt. 
Die Alteuropäer werden nicht 
ausgerottet, sondern überneh­
men die neue Sprache, die Sozial­

struktur und die patriarchalische 
Religion. Anthropologisch unter­
scheiden sich die Neuankömm­
linge von den Alteuropäern, 
indem sie langköpfig sind, mit 
durchschnittlicher Gesichtsbrei­
te, hochgewachsen und mit einer 
zur Breite hin tendierenden Sta­
tur. Aus dieser ethnischen 
Mischung entstanden die balti­
schen Völker. 

Unser samländisches Gebiet 
betreffend, entwickelte sich die 
sogenannte Haffküsten-Kultur, 
die, wie der Name sagt, an den 
geschützten Lagunen der Ostsee 
siedelte. An den Flussmündun­
gen, entlang der binnenlandigen 
Haffufer und an der Samlandkü-
ste entstanden frühe Handel­
splätze. Funde zeigen, dass sich 
die Menschen aus Fischerei, 
Landwirtschaft und Jagd erhiel­
ten. Bevorzugt wurden jene 
Wohnplätze, die über sandige, 
wasserdurchlässige Böden an 
erhöhten Uferstellen verfügten. 
Lichtungen wurden wegen der 
freien Übersicht bevorzugt. Der 
Urwald war grundsätzlich feind­
lich und wurde nur zu Jagd­
zwecken aufgesucht, auch wenn 

Einige Stücke des berühmten anti­
ken Bernsteinschatzes. 
er während dieser Periode der 
klimatischen Erwärmung lichter 
wurde und zusätzlichen Wohn­
raum bot. An Fischereigeräten 
fand man Flintwerkzeuge, Har­
punen, Forken, Fischreusen, 
Körbe, Lindenbast-Netze, Käh­
ne, Ruder und Stakstangen. Auf 
der Jagd hielt man sich wesentlich 
an Robben und Wasservögel. 

Für die Landwirtschaft benutzte 
man Werkzeuge aus Geweih­
schaufeln, Hauen, Handmühlen, 
Feuersteinklingen und Sen­

senblätter. Gefunden wurden das 
Getreide Emmer, eine primitive 
Weizenart. sowie Mahlsteine. 
Vor der Einführung des Flachses, 
der das Leinen-Weben ermög­
lichte, trugen die Menschen Klei­
dung aus Rindenbast und Pelzen. 
Betrieben wurde auch die Zucht 
von Rindern. Pferden und Hun­
den. In dieser Epoche gelang 
auch die Zähmung des Schafes, 
woraus sich die Herstellung von 
Filzkleidung sowie die Kultur-
Techniken Stricken und Häkeln 
entwickelten. 

Um 3.000 v. Chr. macht sich ein 
fremder Zustrom aus westlichen 
Kulturen bemerkbar. Menschen, 
die im Kolonialland nicht auf 
Gewohntes verzichten wollten 
und deshalb auf ihren erprobten 
Wanderwegen auch rückwärtige 
Handelsbeziehungen aufrecht 
erhielten, sorgten für einen regen 
kulturellen Austausch. So gibt es 
aus dieser Epoche Werkzeuge 
aus Rügen. Salz aus Mittel­
deutschland sowie schlesischen 
Serpentin. Als Tauschobjekt ist 
Bernstein anzunehmen, denn der 
wurde in Pommern. Branden­
burg, Mitteldeutschland. Norwe­
gen, Finnland. Schlesien. Nor­
drussland und im Nordkaukasus 
gefunden. Breslau und Leysuh-
nen bei Heiligenbeil waren wohl 
die Hauptumschlagplätze, denn 
dort fand man in Handelshöfen, 
die als Zwischenlager dienten, 
acht bzw. drei Zentner samländi-
schen Rohbernstein. 

Grabfunde deuten auf einen 
Ahnenkult und den Glauben an 
ein Leben im Jenseits. Aus den 
Einzelfamilien und dem Jagdver­
band entwickelt sich die Sippe. 
Bezeichnenderweise bedeutet 
der prußische Wortstamm „gin-
ta" gleichzeitig „jagen" und 
„Familie". Der Sippe gehören 
Feldmark und Wasserfläche zur 
gemeinsamen Nutzung und man 
gibt sich gegenseitig Schutz und 
Beistand. Das prußische Wort 
„tauto" bedeutet Sippe, Land, 
Gemeinde, Volk und entspringt 
derselben indoeuropäischen 
Wurzel wie das Wort „deutsch" 
(thiuda). Geführt wird die Sippe 
von einem Ältesten, dem 
„waispattis", was wörtlich über­
setzt „Gastvater" oder „Gastge­
ber" bedeutet. Auch wenn später 
die Polygamie bis zu drei Ehe­
frauen erlaubte, gilt für diese 
Epoche die Monogamie, wobei es 
sich wahrscheinlich weniger um 
ein Ehepaar im heutigen Sinn 
gehandelt haben dürfte, sondern 
um Brautraub. Wörter für Pflug, 
Egge, Rad, Achse, Nabe zeugen 
von der Kenntnis des Wagens. 


